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Redakteur Reymann. 


Num 


Graf ſchaft 


Unſere Zeit! 
(Eingeſandt dt.) 


In unſerer heut'gen, bunten Welt 
Iſt's wahrlich weit gekommen! 

Man ringt und kämpft ums liebe Geld, 
Thut nichts zu Nutz und Frommen 
Für feinen Nächſten ohn' Gewinn 
Man giebt ihm wohl das Letzte hin, 
Doch nur — für zehn Procente. 


Der bläht ſich auf, dem Froſche gleich, 
Ja oft bis zum Zerplatzen: 


„Ach, wär' ich doch“ ſo ſeufzt er, „reich!“ 


Mit heft'gem Ohrenkratzen, 

Doch nützt dies nicht dem armen Tropf, 
Schon iſt ſein Kleid, der Lockenkopf 
Iſt, wie ſein Magen, ledig. 

Ein Andrer fröhnt der Titelſucht, 

Will Chr’ und Würd erjagen; 

Er ſtrebt und haſcht in ſteter Flucht 
Den Federſchmuck zu tragen, 


(Glatz, den 2. September.) 


Der — wie die alte Fabel lehrt — 
Ganz andern Vögeln angehört, 
Drum wird ihm Spott zum Lohne. 


Ja, reich iſt unſre arme Zeit 

An eitlen Mode-Gecken! 

Das Aeußre nur, das Kleid, das Kleid! 
Muß Noth und Elend decken. 

Des Herzens Zierde, Inn'rer Werth, 
Iſt — leider! — heut wie ausgekehrt, 
Man prahlt und — ſteckt in Schulden. 


Hier ſitzt ein Schreiber. Kaum iſt er 
Dem Dörflein keck entlaufen, 

So nennet er ſich Sekretär 

Und folgt dem großen Haufen; 

Doch fühlt man ihm nur auf den Zahn, 
Trifft man ſogleich den Gimpel an, 
Den Hans vom platten Lande. 


Dort geht ein Elegant. Fürwahr! 


Kaum kann er buchſtabiren; 


Doch kräuſelt er das ſtrupp'ge Haar 
Und läßt's pomadiſiren. 
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Nun glaubt er, Alles iſt geſchehn, 
Doch läßt er lange Ohren ſehn 
Hoch über Vatermördern. 


Auch giebt es keine Jungfern mehr, 

Die ſind längſt ausgeſtorben: 

Doch Fräuleins — ach! ein ganzes Heer! 
So iſt die Welt verdorben! 

Das Näthermädchen nennt ſich fo, 

Liegt ſie des Nachts gleich auf dem Stroh, 
Sie iſt und bleibt — ein Fräulein! — 


Die Köchin nennt ſich Schleußerin, 
Die Schleuß'rin Kammermaͤdchen; 

Doch zielen ſie auf Eins nur hin 

Am lieben Spinnerädchen. 

Das Kammermäaͤdchen aber ſpricht: 
„Ein Kammerkätzchen bin ich nicht, 
„Ich bin — Geſellſchafsfraͤulein.“ 


Ach! das iſt eine arge Zeit, 

Wo Trug und Schein nur walten; 

Den innern Werth, die Biederkeit, 

Läßt man darob erkalten. 

Geht das ſo fort — glaubt's ſicherlich — 
Läßt noch der Lumpenſammler Stich 
Kommerzienrath ſich nennen. 


Der Schnee. 
(Fortſetzung.) 


Coleſtinens ſehr ernſtlich ausgeſprochener Wunſch 
verſammelte ſchon am naͤchſt folgenden Tage die näm⸗ 
liche Geſellſchaft des vorigen Abends wieder in ihrem 
Zimmer, das indeſſen für dieſes Mal jedem andern Be⸗ 
ſuche verſchloſſen blieb. Graf Strahlenfels ſelbſt war 
nicht zugegen, obgleich er ſich von dem geſtrigen Anz 
fall völlig wieder hergeſtellt fühlte; dringende, nicht aufs 
zufchiebende Arbeiten mußten ihm zur Entſchuldigung 
dieneu. Auch Meiſter Hubert erſchien zum erſten Mal 
ohne ſeine Genien; ſelbſi Lili hatte ibn nicht 7 
dürfen, und dieſes gab ſeiner Erſcheinung etwas Unge⸗ 
wohntes. Uebrigens ſchien er ſeine ihm eigne Jaſſung 
völlig wieder erlangt zu haben, er nahm ohne Wider⸗ 
rede den Faden ſeiner Erzählung wieder auf, es war, 
als habe er ſich gwiſſer Maßen darauf vorbereitet, und 
man merkte es deutlich ihm an, wie er ſich bemühe, 
die Ausbrüche ſeines eignen Gefühls zu unterdrücken, 


und ſeinen Zubörern ohne weitere Abſchweifungen deut⸗ 
lich und verftäudlich zu werden. 

Marie, ſprach er, Marie hieß die Geliebte meines 
Viktors, und wohl verdiente fie es, dieſen Namen zu 
tragen, der uns den Inbegriff der allerholdſeligſten Ans 
mutb, der allerjungfräulichſten Reinheit, bezeichnend dar⸗ 
ſtellt. Marie war das einzige Kind eines deutſchen 
Freiherrn aus reichem altedlen Geſchlecht, den ich hier 
aus gültigen Rückſichten, nur nach ſeinem Taufnamen 
Herrmann nennen will, ohne ſeines wohlbekannten Fa⸗ 
miliennamens zu gedenken. Das Bedürfniß jugendlicher 
Herzen, das jeden Knaben antreibt, ſich einen gleichge⸗ 
ſtimmten Gefährten zu ſuchen, hatte ſchon auf der 
Schule den jungen Baron mit einem jungen Kurländer 
auf das innigſte verbunden, beide edle Jünglinge fan⸗ 
den einander ſpäterhin auf der Univerſität wieder, und 
das freundliche Verhältniß, in welchem ſie fruher als 
Knaben zu einander geſtanden, erſtarkte nach und nach 
zu einem Freundſchaftsbunde, der beſtimmt ſchien, ſie 
für ihr ganzes Leben beglückend zu vereinen. 


Graf Amadce, ſo wollen wir den Kurländer eben⸗ 
falls nach feinem Taufnamen benennen, Graf Amadee 
war einem edeln polniſchen Haufe entſproſſen; politiſche 
Gründe batten indeſſen ſchon vor langen Jahren ſeinen 
Vater beſtimmt, ſich in Kurland niederzulaſſen; er war 
einige Jahre älter als Herrmann, hatte ſeine, ohnehin 
nicht fehr ernſtlichen Studien früher beendet als dieſer, 
und ſah ſich genöthigt, ſeinen Freund auf der Univerſi⸗ 
tät zu verlaſſen, um der Heimath zuzueilen, wohin das 
plötzliche Abſterben ſeines Vaters und die Uebernahme 
weitläufiger Beſitzungen ihn berief. Nur Herrmans Ver⸗ 
ſprechen, ihn in Kurland ſo bald als möglich zu beſu⸗ 
chen, vermochte es, die beiden Freunde über dieſe Treu: 
nung zu tröſten; doch Jahre vergingen, ehe es dem 
jungen Freiherrn möglich wurde, dieſes Verſprechen zu 
löſen; und als es endlich dazu kam, fand er ſeinen 
Freund ſchon in der Würde eines Hausvaters, an der 
Seite einer geliebten und liebenswürdigen Gemahlin. 
Ein, wenige Monde altes Töchterchen lächelte dem frem⸗ 
den Ankömmling vom Schooße der Mukter zu, ein rü⸗ 
ſtiger Knabe verfuchte feine erſten Kräfte, um, an 
Stühlen und Wänden ſich haltend, ihm entgegen zu 
taumeln. Herrmann fand ſeinen völlig unveränderten 
Freund im ſeligſten Genuſſe häuslichen Glucks; feine 
Ankunft unter deſſen gaſtlichem Dache ſchien dieſes Glück 
noch erhöhen zu wollen, kein freundlicher Schutzgeiſt des 
Hauſes winkte ihm, noch auf der Schwelle deſſelben 
wieder umzukehren, keine warnende Ahnung ergriff das 
Herz des Unſeligen, der hier ſchuldlos den Grund zu 


eignem und Andrer Verderben legen mußte, auf viele 
kommende Zeiten. 


Der Baron blieb Monate lang ein höͤchſt willkom⸗ 
mener Gaſt ſeines Freundes, und wurde bald von dem 
ganzen Hauſe wie ein geliebtes, geehrtes Mitglied der 
Familie betrachtet; beſonders waren beide Kinder, un⸗ 


139 


erachtet ihrer zarten Jugend, ihm zugethan. Die kleine 
Anna ſtreckte jauchzend ihre Händchen nach ihm aus, 
ſo wie ſie ibn erblickte, und ruhte nicht eher, bis er ſie 
in ſeine Arme nahm, ſie tanzen zu laſſen. Engel, ſagt 
man, ballen Wache über die Kinder der Sterblichen, 
und ihre ſchützende Macht wird dem Menſchen oft auf 
wundervolle Weiſe ſichtbar, aber die arme kleine Anna 
hatte keinen ſolchen ſchützenden Engel; oder war fie 
vielleicht mit der Beſtimmung geboren, nur kurze Zeit 
auf Erden zu athmen, um dann ſelbſt? — Ach, ich 
ſuche vergebens nach Worten, um ein Verhängniß mil⸗ 
dernd darzuſtellen, deſſen bloße Möglichkeit jedes füh⸗ 
lende Gemüth mit Grauen erfüllen muß! Das Kind 
tanzte auf den Armen des Freundes ſeines Vaters, es 
jauchzte vor Luſt. Vater und Mutter ſahen lächelnd 
dem Spielr zu, immer höher und höher ward die Kleine 
bis hoch über das Haupt des Freundes gehoben — 
war es eine raſche Bewegung des ſehr lebhaften Kin⸗ 
des ? oder was war es ſonſt? es entglitt den Händen, 
die es hielten, es fiel über Herrmanns Haupt weg, die 
zarte Blume war geknickt, das kleine Leben erloſchen — 
und, den Tod im Herzen, die Hölle in der Bruſt, ent⸗ 
floh der ſchuldloſe Mörder und glaubte das Kainszei⸗ 
chen in brennenden Zügen auf ſeiner Stirn erglühen 
zu fühlen. 

Jahre vergingen dem Unglückſeligen von nun an in 
tiefer, oft an Wahnſinn grenzender Schwermuth, keine 
Freude kam wieder is ſein Herz. Die Beſchreibung 
dieſes traurigen Zuſtandes, die er von einem gemeins 
ſchaftlichen Bekannten erhielt, rührte tief das edle Herz 
ſeines von ihm ſo ſchuldlos und doch ſo grauſam ver⸗ 
letzten Freundes. Graf Amadce ſuchte zuerſt ſich dem 
Bedauernswerthen zu nähern, er ſchrieb ihm mehrere 
Male, um ihn über ſein unverſchuldetes Unglück zu 
tröſten, und das Schroffe ihrer fo ſchnell herbeigeführ⸗ 
ten furchtbaren Trennung zu mildern, die freilich kein 
fröhliches Wiederſehen jemals endigen konnte; und ſo 
kam es mit der Zeit dahin, daß beide Freunde wenig⸗ 
ſtens ſchriftlich wieder mit einander fortlebten. Ob⸗ 
gleich ſie fühlten, daß ſie einander nie mehr in der 
Wirklichkeit nahen durften, fo gewöhnten fie ſich den⸗ 
noch, alle Ereigniſſe des Lebens einander mitzutheilen. 
Ein eigner Unſtern ſchien indeſſen mit jenem grauen⸗ 
haften Ereigniß über dem Haufe des Grafen Amadee 
aufgegangen zu fein; von mehreren Söhnen und Töch⸗ 
tern, die ihm im Verlaufe der Jahre geboren wurden, 
blieb kein einziges ſeiner Kinder am Leben, alle ſtarben 
bald nach der Geburt oder doch im erſten Lebensjahre, 
und die Nachricht von jedem dieſer Todesfälle verdop⸗ 
pelte jedes Mal wieder die ſchmerzliche, an Verzweiflung 
grenzende Reue feines unglücklichen Freundes. Zuletzt ſtarb 
auch feine Gemahlin, und Graf Amadce behielt Nies 
mand von den Seinen am Leben als den Knaben, der 
ſchon vor jenem unheilbringenden Beſuche Herrmanns 
geboren war, und deſſen glückliches kräftiges Gedeihen 
zu den ſchönſten Hoffnungen zu berechtigen ſchien. 


Mehr Familienrückſichten, als Hoffnung auf haͤus⸗ 
liches Glück hatten indeſſen nach einigen trübe verleb⸗ 
ten Jahren den Freiherrn bewogen, ſich ebenfalls zu 
vermäblen; ſeine Wahl war dabei in jeder Hinſicht eine 
glückliche zu nennen; denn ſeine Gemablin, der ſein 
Verſtand mehr als ſein Herz ihn zugeführt hatte, wurde 
durch treue Liebe und ſeltene Aufopferung der Troſt 
ſeines traurigen Lebens, das noch oft ſchwere Erinne⸗ 
rung des Vergangenen bedrückte. 


Fortſetzung folgt, 
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* x * 

Es iſt eine oft erhobene und betrübende Klage, daß 
der höhere Bürgerſtand ſich gegen die Städte⸗Verfaſſung 
des preußiſchen Staates gleichgültig verhalte. Nach ei⸗ 
nem Beſtehen derſelben durch mehr als fünf und zwan⸗ 
zig Jahre, nach einem merkwürdigen Einfluß auf die 
moraliſche Wiedergeburt des Bürgerſtandes, nach einem 
nicht abzuleugnenden vielfach ſegensreichen Erfolge ſcheint 
es faſt, als müſſe jene Beſchuldigung ungegründet oder 
mindeſtens übertrieben ſein. Wie ſollte gerade der Theil 
des Bürgerſtandes, welcher durch höhere Lebensſtellung 
und umfaſſendere Bildung ſich auszeichnet, gegen die 
Vorzüge einer Verfaſſung gleichgültig bleiben, deren Vor⸗ 
theile einerſeits klar vor Augen liegen, andrerſeits un⸗ 
leugbar von dem niedern Bürgerſtande, in glücklichem 
Gefühlstriebe, allgemein geſchützt werden? Und dennoch, 
wie niederſchlagend es auch iſt, darf man ſich nicht ver⸗ 
hehlen, jene Behauptung ſei nur zu begründet; denn ſo 
viel einzelne, ehrenwerthe Ausnahmen in größeren und 
kleineren Städten aufgefunden werden mögen, im All⸗ 
gemeinen iſt es unbeſtreitbar, daß der höhere Bürgers 
ſtand ſich von der Theilnahme an der ſtädtiſchen Per: 
waltung vielmehr zurückzieht, anſtatt hierin allen Uebri⸗ 
gen voranzugehen. Sucht man den Grund dieſer ber 
dauernswerthen Gleichgültigkeit, fragt man die Einzel⸗ 
nen um die Urſache ihrer Theilnahmloſigkeit, ſo erhält 
man in der Regel eine Antwort, die einzelne Umſtände 
und Gebrechen, die oft nur örtlich ſind, hervorhebt und 
dem Ganzen zur Laſt legt, oder ſich in Allgemeinheiten 
ergeht. Es erhellt aus dieſen Rechtfertigungen, wie 
wenig Kenntniß von dem Weſen der Städte⸗Ordnung 
bei dieſem Stande zu finden it. Unwiſſenheit hüllt ſich 
gern in die Löwenhaut allgemeiner Formeln. 


Man unterſcheide aber zwei weſentlich verſchiedene 
Beſtandtheile des höbern Bürgerſtandes: die Staats- 
beamten und die es nicht ſind. Die Staatsbeamten 
bilden in den meiſten (zumal in den nicht großen) Städ⸗ 
ten den Kern der höhern Bürgerſchaft; um fie ordnen 
nach ihnen bilden ſich gewöhnlich die Kaufleute, Fabrik⸗ 
figer, Rentiers und wer ſonſt durch Rang und Ver⸗ 
mögen begünſtigt, ſich zu dem höhern Bürgerſtande 
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rechnet. Die Staatsbeamten nun in ihren verſchiedenen 
Berufszweigen als Richter, Steuerbeamte, Militairs u. 
ſ. w. kommen in der Regel fremd an den Ort ihres 
Wirkens, werden auch haufig verſetzt und ſtehen hier⸗ 
durch fo wie durch die Eigenthümlichkeit ihres Berufes 
ziemlich außerhalb des ſtädtiſchen Verbandes. Es iſt 
klar, daß alle dieſe Verhältniſſe ein wärmeres Gefühl 
für ihren Aufenthaltsort nicht eher begünſtigen, vielmehr 
geeignet ſind, ein ſolches Heimathsgefühl, wo es ſich 
vorfand, zu erſticken. Andrerſeits bringt es die ganze 
Entwickelung und die geſteigerte Büdung dieſes Stan— 
des mit ſich, daß er ſeine Pflichten nicht, wie wohl der 
niedere Bürgerſtand, einem Gefühl folgend, ſondern mit 
Bewußtſein üben will; mit andern Worten: der Gebil⸗ 
detere muß eine Sache, fuͤr die er Liebe hegen ſoll, 
kennen. Haben nun die Staatsbeamten in der Zeit 
ihrer Ausbildung jemals Gelegenheit, unſere Städte 
Verfaſſung kennen zu lernen? Allerdings ſind einige 
Schriften theils auf allgemeinerem, theils auf mehr be⸗ 
ſonderem Standpunkt ſtehend, theils als Monographien, 
theils nur nebenhin den Gegenſtand behandelnd, theils 
in wiſſenſchaftlicher Form, theils einem praktiſchen Zwecke 
dienend, ſelbſtändig und in verſchiedenen Zeitſchriften er— 
ſchienen. Allein dieſe noch etwas junge und wenig 
zahlreiche Literatur iſt im Allgemeinen nicht geeignet, 
eine Anleitung zum Verſtändniß des Weſens der Städte⸗ 
Ordnung zu gewähren. Haupturſache dieſes Umſtandes 
iſt wohl die angedeutete große Mannigfaltigkeit der 
Formen und des Stoffes. Dem Bedürfniffe, das hier 
in Frage ſteht: „ein anſchauliches lebenvolles Bild un⸗ 
ſerer Städte-Verfaflung als Anleitung zum Verſtändniſſe 
derſelben zu geben,“ kann nur eine mündliche Daritel- 
lung abhelfen. Aber noch iſt auf keiner preußiſchen 
Hochſchule, ſoweit dem Verfaſſer hievon Kunde gewor⸗ 
den iſt, dieſem dringenden Bedürfniſſe zu genügen, der 
Verſuch gemacht wurden: in lebendigen Züger den Zur 
ſtand der Städte Deutſchlands und namentlich des preu— 
ßiſchen Staates vor dem Jahre 1808 zu ſchildern, an- 
ſchaulich und eindringlich das Weſen des preußiſchen 
Städtegeſetzes darzuſtellen, feine ſegensreichen Folgen, 
die einzelnen Mangel und die Verſuche zu deren Ab⸗ 
hülfe, die weſentlichen Abweichungen der revidirten, 
preußiſchen Staͤdte-Ordnung zu entwickeln; die verſchie⸗ 
denen Städtegeſetze anderer deutſcher Staaten in ihren 
Hauptzügen vorzuführen, und durch Vergleichung mit 
dieſen ſo wie mit denen von England und Frankreich 
die Anſchauung der einheimiſchen Städte-Ordnung zu 
einem allgemeineren europäiſchen Standpunkte zu erhe⸗ 
ben. Dieſe Vorträge, nicht juriſtiſch, müßten Be 
zugänglich und allen wiſſenſchaftlich Gebildeten vetſtänd⸗ 
lich ſein. Durch ſie würde einige Kenntniß von unſerer 
Stäbteverfaſſung Allgemeingut derer werden, die ſich 
zum Staatsdienſte vorbereiten; und mit dieſer Karte 
des unbekannten Landes verſehen, würden ſie, zum 
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Staatsdienſte gelangt, die Fähigkeit und den Willen 
haben, jeder in ſeinem Orte eine genauere, ins Einzelne 
gehende Kenntniß jener Verfaſſung zu erwerben. Mit 
der Kenntniß aber ſchreitet die Liebe Hand in Hand. 

Jetzt aber fehlt dem größeren Theil der künftigen 
Staatsbeamten jede Gelegenbeit, auf eine allgemeine 
wiſſenſchaftliche Weiſe das Weſen der Städte⸗Ordnung 
kennen zu lernen; dem größeren Theile, wenn man die 
flüchtige Schilderung, welche die Studirenden der Rechte 
in allgemeineren Vorleſungen neben hin enthalten, als 
eine genügende Anleitung gelten läßt; allen aber, wenn 
man einige bedeutendere Anforderungen an eine ſolche 
einleitende Darſtellung macht. Auf dieſe Weiſe bleibt 
dem Staatsbeamten nur der ſehr beſchränkte Weg eig— 
ner Erfahrung übrig, wenn fie eine Anſchauung unſerer 
Staatsverfaſſung gewinnen wollen. Jede Einzelerfah⸗ 
rung hat aber des engen beſchränkten Geſichtskreiſes: 
örtliche Gebrechen, Mängel der Ausführung werden 
nur zu leicht dem Ganzen zur Laſt gelegt und für wer 
ſentlich gehalten, während ſie nur zufällige ſind. Ver⸗ 
faſſungen — auch die der Städte — gleichen großen 
Tempeln, deren Grundriß man kennen muß, wenn man, 
vom einzelnen Standpunkte aus ſie betrachtend, ihre 
Verhäitniſſe richtig beurtheilen will. — Nur das geübte 
Auge des Sachverſtändigen vermag durch eigene Kraft 
nach den Regeln des Sehens aus den perſpektiviſchen 
Verkürzungen die wahren Verhältniſſe der Theile zu er: 
kennen. Wie wenigen ward ein ſo geübtes Auge, aus 
dem Bilde der eigenen Anſchauung ohne Kentniß der 
Sachlage die wahre Geſtalt zu erkennen? — So iſt es 
denn nicht zu verwundern, wenn gerade Staatsbe— 
amte die wunderlichſten, und ſeltſamſten Vorſtellungen 
über unſere Städteverfaſſung haben; wie ſie den einen 
nur für große, den andern nur für kleine Städte paſ— 
ſend erſcheint; wie auch Andere ſie als gänzlich iſolirt, 
als mit unſerm ganzen Staatsleben im Widerſpruch ber 
findlich bei Seite ſchieben wollen. Ja es giebt manche, 
die gar keine Vorſtellung davon haben. Fehler, die nur 
der Ausübung zur Laſt fallen, werden mit ſolchen, die 
allerdings weſentlich ſind, vermiſcht zur Sprache ge⸗ 
bracht und wie oft! viel zu hoch angeſchlagen. 


Fortſetzung folgt. 
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Räthſelfrage. 
a Wann war die Welt am engſten, 
Der Tag am längſten 
Und den Füchfen am bängſten? 
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